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sprünglichen ethisch-religiösen Idealismus bekennt, der bis zu seinem Lebensende in allen
seinen Werken hervortritt.

Jetzt erst steht der ganze Bastian vor unserem geistigen Auge, dem es eine Lust ist, die
Welt zu durchstreifen mit einem hohen Ziel im Herzen, und dem es gar keine Schrecken
bereitet, immer neue Völker in ihrer weitverzweigten Literatur sich zu eigen zu machen.
Wenn er z. B. die Kulturvölker Amerikas und nicht nur die Mexikaner, Maya und die
Peruaner des Inkareiches, sondern alle weniger hervortretenden und dazu viele Naturvölker
von Grund aus nach den Quellen studiert, so leitet ihn dabei die Überzeugung, auch hier in
zahllosen Variationen die Gedanken des sozialen Menschen zu finden, und dazu gehört
schlechterdings alles, was die Quellen bieten. Man findet dort noch heute in seiner lockern
Zusammenstellung vieles, was einen auf Zusammenhänge und Beziehungen bringen kann —
nur schade, daß auch hier wie stets die Nacharbeit wegen des Fehlens genauerer Quellen

angaben so schwer ist.
So sehr die beispiellose Vielseitigkeit seines Wissens und die ungeheuere Arbeitsenergie

den Leser mit Staunen erfüllt, und so sehr er auch hier als Kenner wissenschaftlicher Bücher
wie in den Ausmaßen seiner Reisen und seiner Werke einzig dastehend erscheint, so hat man

ihm, wie gesagt, doch die Geflissentlichkeit sehr nachgetragen, mit der er die Grundlagen
der von ihm mitgeteilten Tatsachen nur flüchtig andeutete und auch in der Aufnahme von
Nachrichten nicht immer wählerisch war. „Kommt später ein authentisches Material zur
Hand“ sagt er einmal hinsichtlich exzerpierter Geschlechtsregister, „so verbessern sich damit
die Fehler von selbst, bleibt es aus, so wird bei der Wahl zwischen gar keinem Excerpt oder

einem-mangelhaften, doch wohl das letztere vorzuziehen sein, wenn diese Fehler, das Detail
in Namensformen betreffend, den Gesamteindruck nicht allzusehr verschieben.“ (Die heilige
Sage der Polynesier, Leipzig 1881, S. 148.) Das Verständnis für solche Schwächen ergibt

 sich unmittelbar daraus, daß er sich nur als Vorläufer und Wegbereiter der Ethnologie fühlte.
Das Ziel erschien ihm so hoch und weit, daß es ihm vorläufig nur darauf ankam, der Idee als
Ganzes Eingang zu verschaffen. Zugleich war er aber bestrebt, wenigstens für die Zukunft
die Arbeit in streng fachwissenschaftlicher Weise zu organisieren. Es handelte sich für ihn

 um eine Arbeit von vielen Jahrhunderten, bis seine Wissenschaft die für die Menschheit
notwendigen Früchte tragen könnte. Deshalb war schon damals sein Erstes, mit Kennerblick
Fachleute als Mitarbeiter zu berufen, die in jeder Beziehung nach den höchsten Ansprüchen
der Wissenschaft überhaupt verfahren sollten, und diese an dem Material sich selbst aus
bilden zu lassen. Auch darin bewies er denselben Scharfblick, der in der Umgrenzung der
Ehtnologie zu bemerken war. Er verfuhr wie ein Heilbringer, der die bis dahin blinde Welt
für ewige Zeit auf den richtigen Weg zu leiten hatte. Die Ausführung im Einzelnen würde
sich die Menschheit schon selbst schaffen.

Hätte er sowohl hinsichtlich des Ziels wie der Ausführung nicht einen so grenzenlosen

Optimismus gehabt, so wäre sein Einfluß und Erfolg sicherlich nicht annähernd so groß
gewesen. Trotzdem bereitete ihm die Beschaffung einwandfreien geistigen Materials noch
größere Sorgen als die Anhäufung der Museumsstücke. Das geht z. B, aus den Anweisungen
für die Arbeiter im „Felde“ hervor: von Fragen und Ausfragen dürfe auf dem religiösen
Gebiet keine Rede sein, sondern nur von Lauschen, und nur ein Sonntagskind werde die

Wunderblume pflücken können. (Z.E. 1885, S. 39’) Gerade als cs ihm gelungen war, auf seiner
Reise 1878 80, die gewissermaßen einen Abschluß seiner eigenen Sammeltätigkeit bezeich
net, in Polynesien wertvolle Manuskripte heimzubringen, äußert er sich wiederholt über die
Berge hoch aufgetürmten Schwierigkeiten, als sich beim Nähertreten die Einzelheiten der
Detailaufgaben zu markieren begannen, „und wenn mit aller Kraftanstrengung vielleicht
der erste Rücken erklommen war, dann sah man höher und höher ansteigend neue Reihen

von Hochgebirgen streichen mit himmelragenden Gipfeln“. Mit dem bloßen Sammeln sei es


